
Franz Segbers
Vor der Sintflut. Christliche Option für einen erneuerten Sozialismus zur Rettung des Lebens
Edition Exodus Luzern 2026
274 Seiten, 26,00 Euro
ISBN 978-3-907386-10-1 

Schon im Titel macht der Autor klar, und er wiederholt es in der ersten Kapitelüberschrift noch 
einmal ausdrücklich, dass „vor uns die Sintflut“ (S.10) liegt. Er wird das im Laufe des Textes noch 
mehrfach ausformulieren, schließt da an die Formulierung von Klaus Dörre an, der von einer 
„sozial-ökologische(n) Zangenkrise“ spricht: „Bleibt das Wirtschaftswachstum aus, steigt die 
soziale Not. Kommt es in Gang, wachsen die ökologischen Großgefahren.“ (S. 215) Der Theologe 
Segbers und der Soziologe Dörre sind sich diesbezüglich mit den halbwegs denkfähigen 
Analystinnen aller Fachrichtungen einig und auch im Buch ist das nur die Folie, auf der der Autor 
seine These entwickelt. Die Notwendigkeit eines radikalen Kurswechsels in Politik und Ökonomie 
liegt auf der Hand, aber wo kommen Kraft, Motivation und Motive für diese Veränderungen her?

Bei der Antwort auf diese Frage geht Franz Segbers gleich in die Vollen. „Zurück“ müssten wir „zu 
den Ursprüngen des Sozialismus“, diese Ursprünge liegen in „der Zeit der Romantik“ und dieser 
Sozialismus „(wurde) dezidiert christlich und religiös konstituiert“ (S. 14). Der Erfinder des Begriff
„Sozialismus“, Pierre Leroux, wird mit dem Satz zitiert: „Die gesamte Revolution ist eine 
aufkeimende Religion.“ (S. 15) Eine ganze Phalanx ähnlicher Zitate wird aufgefahren, aber auch 
darauf hingewiesen, dass „Karl Marx und Friedrich Engels … mit ihrer Auffassung nachhaltig 
prägend waren, dass es sich beim 'utopischen Sozialismus' der Frühsozialisten um einen noch 
'unausgereiften', 'unrealistischen', 'unwissenschaftlichen' Sozialismus gehandelt habe“. Nicht nur der
Bezug zu den religiösen (Früh-)Sozialisten ging verloren, es wurden auch ihre Motivation und ihr 
religiöser Hintergrund vergessen. Da heute aber „der Sozialismus im wahrsten Sinne des Wortes 
wieder u-topisch geworden“ sei, da er „keinen vorfindlichen Ort mehr“ habe, sei „es an der 
Zeit,jene Stimmen aus einer Zeit zu erschließen, als der Sozialismus schon einmal utopisch war. Es 
war eine Zeit, in der der Sozialismus dezidiert mit religiösen Motiven konstituiert wurde.“ (S. 20f) 

Das zweite Kapitel wirft kurz einen anderen Blick auf die „Vielfachkrise“, indem nicht nur betont 
wird, dass Ökologie und Soziales zusammengehören, sondern vor allem auch gefordert wird, die 
„Entscheidungsmacht über Investitionen“ neu zu verteilen und zu demokratisieren (S. 32). Damit 
geht Franz Segbers zwar über den vorsichtigeren Teil heutiger linker Debatte hinaus und nimmt 
damit Forderungen wieder auf, wie sie etwa in Attac schon vor 20 Jahren formuliert wurden, ohne 
die allerdings zu benennen. Die aktuelle massive Rechtsverschiebung der politischen Landschaft 
nimmt er als „demokratischen Faschismus“ (Amlinger/Nachtweih zitierend) wahr (S. 36). Wir 
haben es also nicht mit einem Autor zu tun, der irgendwo aus einer sonderbaren Nische christlicher 
Reflexion schreibt, sondern mit einem Beitrag auf dem aktuellsten Stand kritischer linker 
Diskussion. Darüber kann sich freilich nur wundern, wer bisher an traditionssozialistischen 
Auffassungen über Religion und Christentum nicht gezweifelt hat und den Autor und seine Rolle in 
vielen Fragen aktueller linker Politik (Armutsforschung, Marxinterpretation, Grundeinkommen u. 
a.) nicht kennt.

Im folgenden ersten Hauptteil des Buches folgt Franz Segbers einigen historischen Spuren. Im 
dritten Kapitel werden beispielhaft vier französische christliche Frühsozialisten vorgestellt (Félicité 
Robert de Lamennais, Èliphas Constant, Etienne Cabet und Victor Considerant), um im vierten 
Kapitel eine ausführliche Würdigung Wilhelm Weitlings vorzunehmen. Der war nicht nur der erste 
deutsche religiöse Sozialist und Autor des „Evangelium(s) der armen Sünder“, wofür er in Zürich 
zu mehreren Jahren Haft verurteilt wurde, sondern auch der Schrift „Die Menschheit, wie sie ist und
wie sei sein sollte“. Sie erschien 1838 als Programm des „Bund der Gerechtigkeit“, dessen 
„prägender Theoretiker“ (so Wikipedia) er war. Nach einem Zerwürfnis mit Marx übernahm der ab 



1848 die Leitung des Bundes und Weitling selbst geriet nach seiner Auswanderung nach 
Nordamerika nach und nach in Vergessenheit; es bleiben lobende und kritische Worte Marx' über 
ihn. Was völlig verschwindet, ist die religiöse Begründung, die Weitling dem „Kommunismus“, so 
immer wieder seine Formulierung, gegeben hatte.

Die folgenden drei Kapitel betrachten „de(n) kommunistische(n) Ursprung des Christentums“, 
formulieren ein „Widerwort zu August Bebel“s Diktum, Christentum und Sozialismus seien „wie 
Feure und Wasser“ und kritisieren das „laute Schweigen der Kirchen über den Sozialismus nach 
seinem Niedergang“ als „hilflose(n) Antikapitalismus“. Im längsten Kapitel des Buches, dem 
achten, wird eine „christliche Option für den Sozialismus“ entwickelt. Segbers folgt hier den 
Idealen der französischen Revolution Freiheit, Gleichheit, Geschwisterlichkeit, von denen er schon 
eingangs mehrfach betont hatte, dass ihre Nichtverwirklichung nach dem Ende der unmittelbaren 
Revolutionszeit ein starker Antrieb für die Hinwendung vieler junger Anhänger der Revolution zum
Sozialismus und Kommunismus war. Dabei erweitert der Autor den Dreiklang zweifach, indem er 
die biblische „Gerechtigkeit“ hinzufügt und die „Brüderlichkeit“ nicht nur, wie oft üblich, als 
„Geschwisterlichkeit“ übersetzt, sondern auch um ein „universell“ ergänzt. Für das politische 
Leitbild der Freiheit steht ihm dabei das biblische Vorbild des Sabbat, für das der Gleichheit zieht er
die Rede von der Gottebenbildlichkeit des Menschen heran, der Gerechtigkeit entspricht das 
Jobeljahr mit Schuldenerlass und Freiheit für die Schuldsklaven und die universelle Geschwisterlich
fand sich im Sabbatjahr, aus dem er ökologische Menschenrechte und Rechte der Schöpfung 
ableitet.

Ein zukünftiger Sozialismus muss „ökologisch“, „demokratisch“ und „partizipativ“ sein, so die 
Abschnittsüberschriften im neunten Kapitel, und kann folglich nur „im Plural“ gedacht werden. Bei 
den Überlegungen, wie das im einzelnen aussehen könnte, setzt sich Segbers wieder sowohl mit 
biblischen Vorbildern wie mit aktuellen Autoren auseinander. Thesen von Axel Honneth, Frank 
Deppe, Michael Brie, Kohei Saito werden erörtert, Ulrich Brand und Markus Wissen („Imperiale 
Lebensweise“) tauchen ebenso auf wie Saral Sarkar und Bruno Kern (ökosozialistische Kritik des 
„Industrialismus“), die Konzepte des Degrowth und und des Buen Vivir, aber auch Papst Franziskus
(„Diese Wirtschaft tötet“), die „Solidarökonomie der Tora“ (S. 227) und selbstverständlich immer 
wieder Marx und Engels kommen zu Wort.

Franz Segbers bilanziert: „Im Sozialismus wird weitaus mehr angestrebt als bloß mehr 
Gerechtigkeit und mehr Nachhaltigkeit. Der Sozialismus ist eine über zweihundert Jahre anhaltende
Emanzipationsbewegung gegen die Ausbeutung und die Bedrohung des Lebens, die keineswegs an 
ihr Ende gekommen ist.“ Damit hat er sowohl den Stand der aktuellen Debatte wie der notwendigen
Vielfältigkeit des Denkens zusammenfassend dargestellt. 

… wenn da nicht ein Punkt wäre, der auch bei Marx, bei den Frühsozialisten, beim Papst, bei der 
Bibel genauso systematisch fehlt wie bei Segbers. Der sagt zwar: „Die soziale und die ökologische 
Frage müssen zusammengedacht werden“ (S. 245) Oder er zitiert zustimmend Laudato si: „Es gibt 
nicht zwei Krisen nebeneinander, eine der Umwelt und eine der Gesellschaft, sondern eine einzige 
und komplexe sozio-ökologische Krise.“ (S. 249f) Dieser Sicht ist absolut zuzustimmen und auch 
eine vorhergehende Feststellung, die sie sozusagen begründet oder einleitet, kann nur unterstützt 
werden: „Ein erneuerter Sozialismus muss seine Idee erweitern und darf die sozialistischen 
Grundthemen wie Emanzipation und Herrschaft, Klasse, Arbeit, Eigentum, freie Zeit und 
Verwendung des gesellschaftlichen Überschusses nicht nur als ökonomische Themen behandeln.“ 
(S. 236) Ja, und weil das so ist, darf ein erneuerter Sozialismus die Themen Emanzipation, Klasse, 
Arbeit, Eigentum, freie Zeit, Verwendung des gesellschaftlichen Überschusses auch nicht nur als 
Themen von Individuen behandeln, die beherrscht werden und Bürger werden wollen. Mehr als die 
Hälfte dieser Individuen werden die sie betreffenden Herrschaftsverhältnisse auf der Ebene des 
„Bürgers“ nicht aufheben können, weil die Bürgerin in der französischen Revolution so wenig 



vorgesehen ist wie Gott in weiblicher Anrede in der Bibel. Man kann dazu relevante Anhaltspunkte 
in beiden finden, aber weil schon alle seine historischen Vorbilder und Bezugspersonen die 
Geschlechterverhältnisse übersehen oder es zumindest unterlassen haben, sie ausdrücklich zu 
thematisieren, verpasst auch Franz Segbers sie. Das ist schade, mindert aber nicht den Wert dessen, 
was er zusammengetragen hat.


